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Das Horror-Palais von Wien




 




Ihre

Mutter sah sie besorgt an. »Willst du wirklich fahren, Sandra?« fragte sie

traurig. »Ja, natürlich, Mama. Warum denn nicht?«




Die

hübsche Achtzehnjährige zuckte die Achseln und strich eine Strähne ihres langen

blonden Haares aus der Stirn.




»Weil

im Moment so viel passiert. Die Polizei hat ausdrücklich darauf hingewiesen,

daß man sich nicht leichtfertig in Gefahr begeben und zu Hause bleiben soll,

wenn man es nicht unbedingt verlassen muß. Solange der Kerl nicht gefaßt ist,

rechnet sie mit weiteren Mordfällen.«




In

Wien ging die Angst um. Alle Zeitungen berichteten davon. Während der

vergangenen drei Wochen waren sechs junge Frauen spurlos verschwunden. Ermordet

oder entführt? Niemand wußte etwas über ihr Schicksal.




»Aber

ich muß weg. Simone und Constanze und die anderen warten auf mich… Ich bin

nicht leichtsinnig. Ich nehme keinen Anhalter mit und werde mich auch von

keinem Fremden ansprechen lassen.«




Die

Frau atmete tief durch und sah ihre Tochter von Kopf bis Fuß an. »Ich weiß

nicht«, sagte sie dann leise. »Aber ich hab so ein komisches Gefühl… eine

dunkle Vorahnung, als ob heute nacht etwas passieren würde.« Sandra winkte ab.

»Unsinn, Mama! Was soll mir schon passieren? Du liest zu viele Sensationsberichte.«




»Polizeiwarnungen

sind keine Sensationsberichte.«




»Ich

kann selbst auf mich aufpassen. Außerdem bin ich nicht allein. Wir sind eine

ganze Clique… fünfzehn oder zwanzig Mädchen und Jungen… da paßt einer auf den

anderen auf.«




»Wer

weiß«, sagte die Frau Mitte Vierzig, deren dunkles Haar von feinen dünnen

Silberstreifen durchzogen war. »Vielleicht befindet sich der Mörder… mitten

unter euch, und keiner weiß es.«




»Also

weißt du, Mama!« stieß Sandra entrüstet hervor. »Wie kannst du nur so etwas

sagen?«




»In

Tagen wie diesen gehen einem viele Gedanken durch den Kopf, Sandra. Solange man

nicht weiß, wer der Täter ist, kann es jeder sein. Der Nachbar, der freundliche

Mann an der Bushaltestelle… ein Freund, mit dem man hin und wieder zusammen

ist, und über den man doch nichts weiß…«




»Mama!«




»Ja,

ich weiß. Das hältst du für übertrieben. Aber all das gab es schon! Nicht

jeder, der ein Mörder ist, sieht auch aus wie einer.«




Sandra

Kaintz seufzte und versuchte ihrer Mutter klar zu machen, daß sie viel zu

schwarz sehe.




»In

meinem Bekannten und Freundeskreis gibt’s keinen Mörder. Da kannst du wirklich

beruhigt sein.« Die Achtzehnjährige griff nach der Handtasche, verabschiedete

sich von ihrer Mutter und ging zur Wohnungstür. Anni Kaintz vernahm, wie die

Tür ins Schloß fiel. Die Frau hörte den Lift rauschen und ging ans Fenster.

Draußen war es dunkel, der Himmel bewölkt und kein Stern zu sehen. In den

Fenstern der alten Häuser dieses Wiener Außenbezirks brannten die Lichter.




Unten

vor dem fünfstöckigen Mietshaus standen auf einem kleinen Parkplatz mehrere

Fahrzeuge. Der rote 2CV mit dem schwarzen Textildach gehörte Sandra. Das

Mädchen verließ das Haus, näherte sich dem Auto und stieg ein. Aus dem dritten

Stock beobachtete Anni Kaintz ihre einzige Tochter, und das Gefühl, sie zum

letzten Mal zu sehen, wurde beinahe unerträglich in ihr…
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Zur

gleichen Zeit rollte ein dunkler Mercedes 250 auf dem Parkplatz vor dem

Flughafengebäude aus. Der Wagen wurde von einer Frau gesteuert. Sie war ein

wahrer Vamp, langbeinig, mit prallem Busen und pechschwarz schimmerndem Haar.

Sie war höchstens Mitte zwanzig. Ihre aufregenden Kurven konnten einen Mann

schwach werden lassen. So war es selbstverständlich, daß der Begleiter an der

Seite der Langbeinigen mehr als einmal während der Fahrt den Versuch gemacht

hatte, seine Hand auf ihre Knie zu legen. Der knapp sitzende Rock gab viel

davon preis. »Wir sind da«, sagte die Schwarzhaarige. »Jetzt bist du an der

Reihe.«




»Allein

wird’s wohl Schwierigkeiten geben«, antwortete der Mann. »Ohne dich wird’s

nicht funktionieren.«




Die

Frau in der roten, weit ausgeschnittenen Bluse und dem engen schwarzen Rock

lachte leise und schob mit sanfter Gewalt die Hand zurück, deren Finger sich

unter den Rocksaum geschoben hatten. »Die Spielchen kommen später. Jetzt

erledigen wir erst unsere Arbeit, einverstanden? Davon haben wir doch beide

etwas.« Sie zog die Beine an und stand schwungvoll auf.




Das

Paar betrat die große Abfertigungshalle. Ziel war die Zollstelle, die um diese

Zeit nicht besonders besucht war. Nur zwei Beamte taten Dienst. Der eine, ein

hagerer Mann mit grauer Gesichtshaut, kam an den Tresen. »Sie wünschen?« fragte

er den Ankömmling. »Für mich ist eine Sendung unterwegs«, bemerkte der Besucher

mit hartem russischem Akzent. »Zielflughafen ist New York. Die Sendung wurde in

Moskau aufgegeben. Da ich mich in der nächsten Zeit länger in Wien aufhalte,

wollte ich mal nachfragen, ob Sie vielleicht schon eingetroffen ist… Da könnte

ich sie gleich mitnehmen, Towarischtsch.«




»Name?«

fragte der österreichische Zollbeamte knapp. »Kunaritschew… Iwan Kunaritschew.«




Der

Beamte blickte flüchtig auf und nickte dem Mann mit der wilden Haartracht und

dem nicht minder roten Vollbart zu.




»Nehmen

Sie bitte einen Moment Platz, Herr Kunaritschew… Ich sehe nach, ob Ihre Sendung

hier zwischengelagert wurde oder inzwischen schon auf dem Weg nach New York

ist.«




»Das

wäre schade. Ich komme in der nächsten Zeit nicht in die USA.« Der bärtige

Russe hob die buschigen Augenbrauen und setzte sich auf die Bank, wo die

Schwarzhaarige mit übereinandergeschlagenen Beinen bereits Platz genommen

hatte. »Lassen wir uns überraschen«, murmelte die junge Frau. »Jedenfalls hat

er Kenntnis von dir genommen. Das ist schon der erste Schritt.«




Fünf

Minuten vergingen. Der hagere Beamte kehrte aus einem Hinterzimmer zurück und

trug ein Paket im Arm.




»Iwan

Kunaritschew… stimmt. Hier liegt eine Sendung zur Weiterleitung nach New York

für Sie. Tabak… können Sie sich ausweisen, Herr Kunaritschew?« Der Gefragte

legte seinen Paß vor, den der Beamte gründlich ansah. Dann füllte er ein

Formular aus. »Wie lautet Ihre derzeitige Adresse in Wien?« wollte der Mann

wissen. »Naglergasse, erster Bezirk… Palais Cernay…« Der Russe unterschrieb die

Empfangsbescheinigung und nahm die Sendung an sich. Der Zollbeamte sah dem

breitschultrigen Mann mit dem Vollbart nach. Wen er nicht wahrnahm, war die

Frau mit dem engen, schwarzen Rock und der tiefausgeschnittenen, roten Bluse.

Es waren in Wirklichkeit zwei Personen, die die Zollstelle des Flughafens Wien-Schwechat

an diesem frühen Abend verließen. Aber registriert wurde von dem Beamten nur

eine. Und das hatte seine Bedeutung…




Die

Tür glitt hinter den Davongehenden automatisch zu. Die kurvenreiche

Schwarzhaarige und ihr Begleiter suchten den parkenden Mercedes auf.




Der

Mann warf das Paket achtlos auf den Rücksitz und dann einen Blick in den

Innenspiegel.




»War

ich überzeugend, Towarischtschka?« fragte er mit hartem Akzent. »Habe ich

wirklich so ausgesehen, wie er?«




»Wenn

du mir eine genaue Beschreibung gegeben hast, dann kannst du davon ausgehen,

daß er in dir genau den Mann gesehen hat, den er sehen sollte.«




»Choroschow….

wunderbar…«, sagte der Russe der sich nun wieder so im Spiegel erblickte, wie

er wirklich aussah: Ovales Gesicht, dunkle, tiefliegende Augen… zwei harte

Augen, zwei harte Linien um den Mund und eine Kerbe im Kinn… »Ich habe mir

immer gewünscht, ihm im Leben mal wieder über den Weg zu laufen«, sagte er mit

rauher Stimme, während der Wagen von der Parkfläche rollte. »Jahrelang hat mich

nur dieser eine Gedanke und die Flucht beschäftigt. Kunaritschew hat mich

seinerzeit hinter Gitter gebracht… das habe ich ihm nie vergessen… Und der

Zufall will es, daß ausgerechnet unsere Wege sich kreuzen.« Er legte den Arm um

die Schultern der Frau. »Zufälle, Boris, die gibt es nicht«, schüttelte der

Vamp den Kopf. »Die Begegnung war Bestimmung… Wir gingen getrennte Wege, aber

wir haben das gleiche Ziel. Ich helfe dir, und du hilfst mir… und es wird mir

ein Vergnügen sein zu sehen, wenn die Falle zuschnappt.«




Sie

wollte noch etwas sagen. Aber sie unterbrach sich, und zwischen, ihren

Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Siehst du das gleiche wie ich?« fragte

sie unvermittelt ihren Begleiter und starrte angespannt in den Rückspiegel.

»Zwei Taxis fahren hinter uns.«




Sie

nickte. »Das eine, das hinterste, ist zufällig am Flughafen angekommen, als

auch wir eintrafen. Und jetzt fährt es wieder weg. Außer dem Fahrer sitzt

niemand drin, nicht wahr?«




»Ich

kann jedenfalls niemanden erkennen.«




Die

schwarzhaarige Frau fuhr unbeirrt im gleichen Tempo weiter und beschleunigte

dann nur geringfügig, als sie die Ausfallstraße Richtung Wien erreicht hatte.

Das erste Taxi setzte zum Überholen an. Gleich darauf das zweite. Einen Moment

bewegten sich die Fahrzeuge auf gleicher Höhe. Die Frau in der roten Bluse

wandte den Kopf und warf einen Blick zur Seite. Sie konnte den Mann am Steuer

sekundenlang deutlich erkennen. Er war schlank, hatte mittelblondes

gescheiteltes Haar und rauchte einen Zigarillo, der lässig im Mundwinkel hing.

Der Mann erwiderte den Blick der Fahrerin nicht, gab Gas und beeilte sich, an

dem schwarzen Mercedes vorbeizukommen. Das Taxi reihte sich rund zwanzig Meter

vor ihnen wieder auf die Fahrbahn ein und verschwand wenig später nach einem

weiteren Überholvorgang zwischen anderen Fahrzeugen. In der zunehmenden

Dunkelheit waren nur noch die roten Rücklichter zu erkennen, zwei unter vielen…

»Du scheinst dich diesmal geirrt zu haben«, bemerkte der Mann an ihrer Seite.

»Nein! Ich irre mich nie… Dieser Mann will etwas von uns, zumindest etwas von

mir… er beschattet mich. Wenn jemand längere Zeit diesen Versuch unternimmt,

dann merke ich das. Es ist wie ein Signal, das ich körperlich spüre… Marina macht

man nicht so leicht etwas vor… Seit ich die Begegnung mit einem gewissen Larry

Brent hatte, habe ich ein Gespür für Gefahren entwickelt, die von dieser Seite

drohen. Der Kerl hinter dem Steuer, scheint von der gleichen Firma zu sein. Er

muß schon eine ganze Zeit meine Spur verfolgen, sonst würde ich jetzt nicht so

darauf ansprechen… Nun gut«, sagte sie dann abschließend, und um ihre

schöngeschwungenen Lippen spielte ein teuflisches Lächeln, »drehen wir den

Spieß einfach um, Mister Unbekannt… jetzt heften wir uns an Ihre Fersen, um zu

sehen, wohin Sie gehören. Ich muß doch wissen, wer sich da so brennend für

meine Person interessiert.«




 




●




 




Die

Fahrt in die Innenstadt verlief glatt und ohne Zwischenfälle. Das Mädchen

Marina mit den aufregenden Kurven folgte dem verdächtigen Taxi. Sein Chauffeur

fuhr über den Rennweg Richtung Innenstadt. Eine Viertelstunde später hielt er

vor dem Ungar-Hotel in der Bruckner-Straße. Marina bremste ihren Wagen

am Straßenrand. Der vermeintliche Taxifahrer verließ sein Fahrzeug. Der Mann

war mindestens einsachtzig groß und von hagerer Gestalt. Ohne einen Blick nach

links oder rechts zu werfen, lief er die wenigen Stufen zum Eingang des alten

Hotels hoch und verschwand durch die Drehtür. Dahinter lag eine kleine, mit

dunklem Eichenholz getäfelte Rezeption. Bunte Plakate und Bilder an der Rückwand

zeigten Städtebilder und Landschaften aus Ungarn. Marina ließ ihren Wagen

einige Meter weiter rollen, um durch die gläserne Drehtür einen besseren Blick

zu erhaschen. Die dunkelhaarige Schöne konnte sehen, daß der Taxifahrer den

Treppenaufgang benutzte, der dem Eingang genau gegenüberlag. Leichtfüßig lief

der Mann nach oben und entschwand ihren Blicken.




Der

Mann eilte durch den schmalen, langen Korridor und suchte sein Zimmer auf, das

etwa in der Mitte dieses Korridors lag. Er drückte rasch die Tür hinter sich

ins Schloß und durchquerte das gepflegt eingerichtete Zimmer. Die beiden

Fenster gingen zur Straße hinaus. Der Verkehrslärm war durch die gut isolierten

Fenster kaum zu hören. Peter Pörtscher alias X-RAY-11 blieb am Vorhang stehen

und starrte auf die Straße hinunter. Er sah den beleuchteten schwarzen

Mercedes, der direkt vor dem Eingang parkte und aus dem niemand ausstieg. Um

die Lippen des Schweizer PSA-Agenten spielte ein amüsiertes Lächeln. Pörtscher

schien mit dem Verlauf der Dinge zufrieden, als der Mercedes sich nach einem

etwa dreiminütigen Aufenthalt wieder in den allgemeinen Verkehrsstrom einreihte

und Richtung 1. Bezirk davonfuhr. X-RAY-11 bewegte den Zigarillo langsam

zwischen den Zähnen hin und her und sah den entschwindenden Rücklichtern des

fraglichen Autos solange nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. »Einer von

uns beiden muß sich jetzt an der Nase herumgeführt vorkommen«, murmelte der

Mann nachdenklich, ohne daß das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. »Du hast

angebissen… jetzt kann’s einen Schritt weitergehen.« Er erhob sich und griff

nach dem Telefonhörer. Pörtscher ließ sich mit der Direktion des Ungar-Hotels

verbinden. »Direktor Resterhazy«, meldete sich eine sonore Stimme. »Hier

Pörtscher, Herr Direktor… Wir können starten. Bereiten Sie alles für die Show

morgen abend in Ihrem Hotel vor. Alle vorbereiteten Anzeigen sollen morgen früh

in sämtlichen Wiener Tageszeitungen erscheinen.« Der PSA-Agent hängte ein. Wenn

die Fremde auf ihn aufmerksam geworden war, würde sie alles daransetzen, ihn

näher kennenzulernen. Genau diese Möglichkeit wollte er ihr geben.
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Sandra

Kaintz stellte ihren 2CV am Graben, unweit der Pestsäule, ab und lief die

letzten zweihundert Meter zum vereinbarten Treffpunkt zu Fuß. Viele Passanten

waren hier noch unterwegs. Hauptsächlich Touristen. Die Menschen spazierten an

den Schaufensterauslagen vorüber oder suchten die kleinen Restaurants und

Kneipen auf, von denen es in den engen Gassen eine große Zahl gab. An der Ecke

zur Spiegelgasse lag das Haus, in dem sich der Freundeskreis treffen wollte. In

der fünften Etage eines alten Gebäudes aus der Kaiserzeit lebte die Familie

Strugatzki. Das waren die Eltern ihrer Freundin Evi. Diese arbeitete als

Angestellte in einer Boutique, in der ausschließlich Pariser Modelle verkauft

wurden. Wenn es um Mode ging, wußte Evi Bescheid. Sie versorgte die Freundinnen

stets mit den neusten Nachrichten. Sandra betrat das Eckhaus und fuhr mit dem

Lift nach oben. Sie gehörte zu den ersten Gästen, die eintrafen. Mit großem Hallo

wurde sie empfangen. Die geräumige Wohnung, die die ganze Etage einnahm,

war phantasievoll geschmückt. Überall hingen Girlanden und Lampions von der

Decke herab. Möbel waren verrückt worden, um noch mehr Platz zu schaffen. In

jedem Zimmer stand mindestens ein Lautsprecher, der die Musik von Band oder

Schallplatte lautstark übertrug.




Sandra

Kaintz wurde mit einem Drink begrüßt. Die meisten Leute, die heute abend kamen,

um Evis zwanzigsten Geburtstag zu feiern, kannte sie. Aber es trafen auch Gäste

ein, die sie bisher noch nicht in Evis Bekanntenkreis gesehen hatte, und die

ihr vorgestellt wurden. Noch ehe die alte Standuhr in dem großen Wohnzimmer

dumpf und monoton achtmal schlug, waren alle Gäste, bis auf einen eingetroffen.

Dieser eine, das ließ Evi sie augenzwinkernd wissen, sei heute abend für ihre

Geburtstagsfeier die Überraschung. »Jetzt machst du’s aber spannend«, sagte

Sandra und umringte mit ihren beiden Freundinnen Constanze Gramscyk und Simone

Hardske die Sprecherin. »Wer ist es denn?« Evi lachte und warf den Kopf in den

Nacken. Ihr langes, gewelltes Haar flog, und ihr erheiterndes Lachen mischte

sich unter die Klänge einer einschmeichelnden Melodie, zu der die meisten Paare

tanzten. »Wird nicht verraten!«




»Nur

ein Tip!« bat Constanze und zog die blonde Wienerin auf die Seite. »Ist es ein

Mann?« Evi Strugatzki hob ihr Glas und prostete den Freundinnen zu. »Keine

Antwort ist auch eine«, bemerkte Sandra. »Also ein Mann… gibt’s heute nacht

etwa außer Geburtstag noch eine Verlobung?«




Ein

Stichwort war gefallen, das im Kreis der Freundinnen für Aufregung sorgte.

Sandra, Constanze und Simone bedrängten sie. In einer ruhigen Ecke ließ Evi

Strugatzki schließlich die Katze aus dem Sack. »Aber das sage ich nur euch«,

wisperte sie, während sie die Köpfe zusammensteckten. »Kein Wort zu den

anderen! Es geht um einen Mann. Richtig. Verlobung ist natürlich Quatsch. So

gut kennen wir uns noch nicht. Ich habe ihn erst vor zehn Tagen kennengelernt…«




»Wer

ist es denn?«




»Wo

hast du ihn kennengelernt?«




»Wie

sieht er aus?« redeten sie durcheinander. »Kennengelernt habe ich ihn im Laden.

Ich wollte gerade schließen, als er noch hereinkam und mich bat, ihm bei der

Auswahl eines Kleides behilflich zu sein. Er brauchte für den Abend noch ein

Geschenk, ein Kleid, für seine Cousine, die Geburtstag hätte. Ich mußte ihn

beraten… Paul Graf von Cernay war der Kunde.« Constanze Gramscyk schnappte nach

Luft. »Der tolle Graf?« fragte sie, als hätte sie nicht recht gehört.

»Der Schürzenjäger, von dem die ganze Stadt spricht?« Der Name Graf von Cernays

wurde in der letzten Zeit oft genannt und noch mehr die Person seines Trägers

beschrieben. In den Klatschspalten der Regenbogenpresse hatte er einen

Dauerplatz. Paul Graf von Cernay, dessen Vorfahren aus Ungarn stammten, hielt

sich erst seit einigen Wochen wieder in Wien auf, wie durch die Berichte in den

Wochenmagazinen bekannt geworden war. Cernay hatte davor in New York gelebt,

wie es hieß. Nun hatte es ihn wieder nach der Metropole an der Donau

verschlagen, wo er den Spuren seiner Vorfahren nachging.




Paul

von Cernay und schöne Frauen, das war inzwischen in der Gesellschaft zu einem

Begriff geworden. Wann immer der junge, gutaussehende Mann sich in der

Öffentlichkeit sehen ließ, hatte er eine neue Begleiterin dabei, deren

Schönheit bemerkenswert war. Nicht umsonst trug der junge Graf inzwischen den

Spitznamen der tolle oder der liebestolle Cernay. »Ich kann’s

nicht fassen«, schüttelte Sandra den Kopf und blickte die Freundin an, als

hätte sie einen Geist vor sich stehen. »Das Ganze ist doch hoffentlich kein

Witz, wie?«




»Ihr

werdet’s erleben«, sagte Evi strahlend. »Ich werd verrückt«, konnte Simone, die

mehr als zwei Köpfe kleiner war als ihre Freundinnen, sich die Bemerkung nicht

verkneifen. »Dann bist du also jetzt an der Reihe, der er den Kopf verdreht hat.«




»Davon

kann keine Rede sein«, reagierte Evi, und sie alle waren über die Heftigkeit

ihrer Erwiderung sichtlich erschrocken. »Er ist sehr zuvorkommend und charmant.

Ganz anders, als man von ihm erzählt oder schreibt. Nicht alles, was in den

Zeitungen steht, darf man glauben.«




»Du

hast Feuer gefangen!« staunte Sandra und nahm einen großen Schluck aus ihrem

Glas. »Du bist dem Charme des Liebestollen erlegen. Ich werd verrückt…«




»Unsinn!

Er ist die Überraschung für den heutigen Abend. Ich bin stolz darauf, daß ich

ihn dazu bringen konnte, meine Party zu besuchen.«




»Wie

hast du das fertiggebracht?« wollte Constanze wissen. »Nach dem Kauf des

Kleides für seine Cousine war er am nächsten Tag wieder im Geschäft, um ein

Halstuch und einen kostbaren Gürtel auszusuchen. Tags darauf sah ich ihn kurz

vor Geschäftsschluß draußen vor der Tür. Am dritten Tag fragte er mich, ob er

mich wiedersehen dürfe… Ich habe mich daraufhin zweimal mit ihm getroffen und

ihm von meiner Geburtstagsfeier heute Abend erzählt. Und ihn eingeladen…«
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